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15. Sonntag im Jahreskreis (C): (Lk. 10, 25-37)

„Wer ist mein Nächster?"
"Es wollte ein Gesetzeslehrer Jesus auf die Probe stellen. Er fragte ihn: Meister, was muss ich tun, um das ewige Leben zu gewinnen?" 

Auch uns beschäftigt diese Frage des Gesetzeslehrers, aber nicht in dieser niedrigen Gesinnung, dem Herrn eine Falle zu stellen. Nein, es ist uns ein Herzensanliegen, zu wissen, ob der Sinn des Lebens darin bestehen kann, Tag um Tag Jagd zu machen nach den Annehmlichkeiten, die es uns anbietet und dabei in Sorge zu sein, dass es uns wieder nimmt, was es uns gibt, oder ob unsere Wanderung durch diese Erdentage von der Verantwortung getragen ist, einmal vor Gott zu erscheinen mit einer Seele, die reich an Ewigkeitswerten ist. 
Das "Haben", Ehre, Name, Reichtum, Ansehen, Besitz, gilt nur in dieser Erdenzeit. Vor Gott entfällt das alles. Bei ihm gilt nur das "Sein". 
Ein Gesetzeslehrer fragt: "Meister, was muss ich tun, um das ewige Leben zu gewinnen?" Und er gibt selbst Antwort: "Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen und ganzer Seele, mit all deiner Kraft und all deinen Gedanken, und deinen Nächsten sollst du lieben wie dich selbst!"
Und auf die Verlegenheitsfrage "und wer ist mein Nächster?", lässt uns der Herr die Nächstenliebe in einer herrlichen Parabel erleben:
Der Ort der Handlung liegt auf dem Wege von Jerusalem nach Jericho, ein Weg, der in seiner Einsamkeit viele Gefahren in sich birgt. Da zieht ein Mann diese verlassene Straße und fällt unter die Räuber. Sie schlagen ihn nieder, plündern ihn aus, lassen ihn halbtot liegen. Der Unglückliche muss verbluten, wenn nicht Hilfe kommt. Aber worauf konnte er schon hoffen? Doch da kommt jemand, ein Priester, der wird doch helfen. Aber nein, „er sah ihn und ging weiter." „Auch ein Levit kam zu der Stelle. Er sah ihn und ging weiter." Aber da kommt noch jemand, ein Mann aus Samaria, ausgestoßen, geächtet im auserwählten Volk. Und der sollte helfen? Ja, da hören wir von diesem missachteten Samariter: "Als er ihn sah, hatte er Mitleid, ging zu ihm hin, goss Öl und Wein in seine Wunden und verband sie. Dann hob er ihn auf sein Reittier, brachte ihn zu einer Herberge und sorgte für ihn. Am anderen Morgen holte er zwei Dinare hervor, gab sie dem Wirt und sagte: „Sorge für ihn, und wenn du mehr für ihn brauchst, werde ich es dir bezahlen, wenn ich wiederkomme."
Welch ein herrlicher Mensch! Zwei Volksgenossen, Priester und Levit sind blind für die Not dieses Mannes. Der Fremde hat ein Herz und hilft, ohne an die Gefahr zu denken, die ihm droht. Haben wir nicht alle schon einmal etwas ähnliches erlebt - Herzenskälte unserer Mitbürger - Herzenswärme der Aussiedler, Fremdarbeiter und Asylanten?
Ein jeder, der in Not ist hat den einen Namen Abel und ein jeder, der nicht zu helfen bereit ist, hat den Namen Kain. Und niemand darf das vernichtende Urteil sprechen: "Bin ich denn der Hüter meines Bruders?"
Meister Eckhart hat einmal gesagt: "Solange du dir selbst mehr gönnst als jenem Fremden, den du nie gesehen, solange hast du nie einen Augenblick in Gottes Grund hineingelugt. "

Und Jesus fragt am Ende des Evangeliums: "Was meinst du: 'Wer von diesen dreien hat sich als Nächster dessen erwiesen, der von den Räubern überfallen wurde?' Der Gesetzeslehrer antwortete: 'Der, der barmherzig an ihm gehandelt hat.' Da sagte Jesus zu ihm: 'Dann geh und handle genauso!"
Ja, die Nächstenliebe ist nicht nur ein Menschheitsideal, dessen Verwirklichung einigen hochgesinnten Seelen gelingen mag, wie einer Mutter Theresa in Indien, einer stets hilfsbereiten Schwester am Krankenbett, einem unermüdlichen Sozialarbeiter in der Drogenszene. Nein, diese Liebe ist Pflicht eines jeden Christen. 

Gottesliebe wie Nächstenliebe müssen einander die Waage halten. Ohne Gottesliebe keine Nächstenliebe, ohne Nächstenliebe keine Gottesliebe. 
Der Weg zu Gott führt nie am Nächsten vorbei, sondern nur über den Nächsten, in dem er geliebt sein will. Der Weg zu Gott muss gepflastert sein mit den Steinen der Nächstenliebe, sonst bleibt alle Gottesliebe unfruchtbar. Der Weg zu Gott führt über die Straße der Barmherzigkeit von Jerusalem nach Jericho, über den Menschen, der unter die Räuber gefallen ist, denn in ihm wartet Gott auf uns, in ihm will Gott geliebt sein.
Aber nie darf der Weg zu Gott stecken bleiben in der Liebe zum Menschen, denn alle Nächstenliebe hat ihren unversiegbaren Quell in Gott. Und wo diese Quelle versiegt, wird die Nächstenliebe zur Selbstliebe. 
Lasset uns beten:

"Herr, gib uns ein Herz, um zu lieben, ein Herz aus Blut und nicht aus Stein, auf dass wir Gott lieben und die Menschen. Gib uns dein Herz, auf dass wir wahrhaft lieben und uns selbst vergessen. Es ist hohe Zeit, dass in uns dein Herz schlägt und nicht das unsere, das so schlecht schlägt, wenn es um andere geht. Deine Liebe, Herr, rede aus uns. "
(Leon-Joseph Suenens)
